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        Dieses Buch ist einen langen Weg gegangen. Mein Interesse am Quäkerhumanitarismus reicht zurück bis ins Jahr 2010, an den Beginn eines von der VolkswagenStiftung mit einem Dilthey-Fellowship geförderten Projekts unter dem Titel „Globale Hilfe. US-amerikanische Hilfsorganisationen und international relief 1850 – 2010“. Während sich mein Lebensmittelpunkt in den folgenden Jahren von Deutschland nach Skandinavien verlagert hat und die Ideen für ein Buch zum Thema sich weiter entwickelten, ist diese Förderung meines Projekts eine der Konstanten geblieben. Mein erster Dank geht daher auch an die VolkswagenStiftung, die es mir über all die Jahre und auch noch über das Ende der Förderung hinaus erlaubt hat, dieses Buchprojekt zu einem guten Ende und der Veröffentlichung in open access zu führen. Ein spezieller Dank richtet sich an Anja Fließ, die dieses Projekt von Stiftungsseite mit großem Wohlwollen und Nachsicht fast über die gesamte Dauer begleitet hat.
 
        Mein Dank gilt weiterhin dem De Gruyter Oldenbourg Verlag, namentlich Rabea Rittgerodt, für ihr Interesse am Projekt und dafür dieses Buch an Bord genommen zu haben, und an Elise Wintz, Carla Schmidt und Anett Rehner, für die freundliche Betreuung in der letzten Phase, sowie an Robert Kreusch für das gründliche Lektorat.
 
        Auf dem langen Weg zum fertigen Buch habe ich auf allen Etappen bereitwillige und großzügige Hilfe erfahren. Hervorheben möchte ich insbesondere Donald Davies, den Leiter des AFSC Archivs in Philadelphia, der während meiner Aufenthalte in Philadelphia ein Freund geworden ist. Die vielen wertvollen Anregungen, die ich von Don auf die Bestände des AFSC erhalten habe, waren ebenso unbezahlbar wie die vielen erhellenden Gespräche und die Hinweise auf das kulinarische Angebot im Reading Terminal Market. Auch den Archivarinnen und Archivaren in der Library of the Religious Society of Friends in London, Swarthmore, Haverford und einer Reihe anderer Orte bin ich für ihre Hilfe dankbar. Mein Dank erstreckt sich zuletzt auch auf eine Reihe von deutschen Stadt- und Staatsarchiven von Hamburg bis Coburg und von Erfurt bis nach Düsseldorf, deren Material aus konzeptionellen Gründen keinen direkten Eingang in die vorliegende Studie gefunden hat – die gewonnenen Erkenntnisse über die Wirkung der Quäkerhilfe auf lokaler Ebene haben das Buch zweifellos bereichert und mir viele neue Ideen für neue Forschung in den Kopf gesetzt.
 
        Auch auf dem Weg vom Entwurf zum Manuskript hatte ich vielfältige kompetente Unterstützung. Maret Grapengeter hat das Manuskript mit beeindruckender Sorgfalt, mit Neugier und großem sprachlichem Gefühl redigiert. Klaus Nathaus, Elisabeth Piller, Katharina Rietzler und Dietmar Süß haben Teile des Manuskripts gelesen und mit der richtigen Mischung aus Lob und Kritik kommentiert. Mein tiefempfundener Dank an Fabrice Braun, der das gesamte Manuskript einer Deluxe Version dessen unterzogen hat, für das das Norwegische den treffenden Begriff språkvask (Sprachwäsche) bereithält.
 
        Unter die besten Erfahrungen, die die Arbeit an diesem Buch mit sich gebracht haben, zähle ich die neuen Ideen die sich auf Konferenzen und workshops, in Kolloquien und nicht zuletzt in zahlreichen persönlichen Gesprächen ergeben haben. Zuerst erwähnen muss ich die beiden Doktorandinnen meines Projekts zur „Globalen Hilfe“, Laura Huth und Freda Wagner. Wenngleich mein Umzug nach Oslo die gemeinsame Projektzeit vorzeitig beendet hat, habe ich aus dem Austausch Impulse erhalten, für die ich beiden sehr dankbar bin.
 
        Darüber hinaus kann ich nicht darauf hoffen eine vollständige Liste all derer zu präsentieren, die mir mit ihren Hinweisen und Anregungen übere die Jahre geholfen haben: Stellvertretend genannt seien an dieser Stelle Franz Adlgasser, Guy Aiken, Arnd Bauerkämper, Patricia Clavin, Eleanor Davey, Jürgen Dinkel, Norbert Götz, Matthew Hilton, Sandrine Kott, Katharina Kunter, Daniel Laqua, Esther Moeller, Kai Nowak, Kevin O’Sullivan, Johannes Paulmann, Davide Rodogno, Doug Rossinow, Silvia Salvatici, Glenda Sluga, Bertrand Taithe, Dirk van Laak, Hanne Hagtvedt Vik, Steffen Werther, Heike Wieters, Tobias Winstel. Auch in meinen Gesprächen mit meinem viel zu früh verstorbenen Freund Volker Barth, waren die Quäker ein wiederkehrendes Thema, was mir diese Erinnerung nun als besonders wertvoll erscheinen lässt.
 
        Zuletzt hat auch meine Lehrtätigkeit mir immer wieder die Gelegenheit geboten meine Ideen zur Geschichte humanitärer Hilfe im Austausch mit Studierenden aus Deutschland, Dänemark und Norwegen weiterzuentwickeln und meinen Blick für die Aktualität des Themas und die Vielfalt der möglichen Perspektiven.
 
        Zum Schluss möchte ich meiner Familie, meiner Frau Verona, und unseren Kindern Luis und Ricarda danken. Meiner oft eigenbrötlerischen Auseinandersetzung mit dem „Fanatismus des Guten“ der Quäker sind sie mit einem ebenso unerbittlichen Fanatismus der Geduld begegnet. Ihnen Dreien ist dieses Buch gewidmet.
 
      
       
         
          Das American Friends Service Committee. Humanitäre Identität und die Politics of Service
 
        
 
         
          „Was vergangen, kehrt nicht wieder, aber ging es leuchtend nieder, leuchtet’s lange noch zurück.“ Professor Adalbert Czerny bemühte den deutschen Romantikdichter Karl August Förster, als er 1922 den Quäkern des US-amerikanischen American Friends Service Committee (AFSC) für ihre soeben zu Ende gegangene Kinderspeisungsaktion in Deutschland dankte. Die Quäker, so Czerny, Ordinarius für Kinder- und Jugendheilkunde an der Berliner Charité und einer der Begründer der modernen Pädiatrie, hätten ein Werk in Gang gebracht, das „an Geschlossenheit und Ehrlichkeit alle anderen Versuche, dem deutschen Volke in seiner Not zu helfen“, übertroffen habe und das darüber hinaus, was seine „wissenschaftlichen Methoden“ betraf, als leuchtendes Vorbild in Erinnerung bleiben werde.1
 
          Czernys Lob war kein Einzelfall im Europa der Zwischenkriegsjahre. So wie er kamen Millionen von Menschen unter anderem in Frankreich, Deutschland, Russland, Österreich und Spanien in Berührung mit den Hilfsaktionen des 1917 gegründeten AFSC, der zentralen Hilfsorganisation der US-amerikanischen Quäker,2 die gleichermaßen als Vertreterin eines universellen religiös-humanitären Impetus sowie amerikanischer Großzügigkeit und Fortschrittlichkeit auftrat. An vielen Orten leuchteten diese Aktivitäten in der Tat noch lange nach, etwa im weitverbreiteten Gebrauch des Begriffs „Quäkerspeisungen“ in Deutschland. Der historische Rückblick lässt vor allem ein Erstaunen lebendig werden, das schon die Zeitgenossen erfüllte: Es ist das Erstaunen über die scheinbare Omnipräsenz und den Einfluss dieser kleinen protestantischen Sekte, die weltweit zu Anfang des 20. Jahrhunderts nicht mehr als etwa 250.000 Mitglieder hatte.
 
          Es ist zuvorderst die Frage nach der Triebfeder der Hilfe, ihrer Motive und der mit ihr verbundenen Ziele, die das folgende Buch umtreibt. Die übergeordnete Frage ist damit mindestens so alt wie die Geschichte humanitärer Hilfe selbst: Warum helfen Menschen anderen Menschen über die Grenzen der eigenen Familie, des eigenen sozialen Umfelds, des eigenen nationalen Zusammenhangs hinweg? Wenn humanitäre Hilfe ein Medium darstellt, das Menschen über lokale, nationale, ja kontinentale Grenzen hinweg miteinander in Beziehung setzt: Welche Kräfte treiben diese Hilfe an? Welche Rolle spielen politische, kulturelle, ethnische, wirtschaftliche, psychologische und andere Faktoren? Welches Gewicht wird diesen Faktoren jeweils zugeschrieben – in der Selbstwahrnehmung der Organisatoren der Hilfe sowie in der Außenwahrnehmung durch die Empfänger der Hilfe, durch die Politik, die Öffentlichkeit, die Medien?
 
          Die Männer und Frauen des AFSC erscheinen bei der Beantwortung dieser Fragen in vielerlei Hinsicht als ein ideales Studienobjekt. Ihre religiöse Verwurzelung innerhalb der Gemeinschaft der Quäker sowie ihr gleichzeitiges Auftreten als Vertreterinnen und Vertreter einer dezidiert amerikanischen Hilfsorganisation erscheinen als die Hauptprägungskräfte dessen, was ich im Folgenden als humanitäre Identität des AFSC beschreiben möchte. Als eine ihrem Wesen nach transnational orientierte und insbesondere transatlantisch vernetzte Gruppe von Akteuren mit einem gleichzeitig deutlich nationalen Profil eignet sich das AFSC darüber hinaus besonders gut, die der humanitären Hilfe im Untersuchungszeitraum inhärenten Spannungen zu diskutieren. Die Gründung des AFSC im Jahr des amerikanischen Kriegseintritts 1917 und der Aufstieg des Komitees zu einer professionellen Hilfsorganisation mit Einsätzen an einer Reihe von europäischen Schauplätzen erlaubt einen tiefen Einblick in die Zwischenkriegsjahre als eine Phase des humanitären Aufbruchs. Das Netz der Beziehungen, welches die Quäker in diesen Jahren mit einer Vielzahl von Akteuren verknüpfte, reicht von Hilfsagenturen wie dem Amerikanischen Roten Kreuz (American Red Cross – ARC) oder dem Jewish Joint Distribution Committee (JDC) bis ins amerikanische State Department, von Großbritannien über Frankreich, Deutschland und die Sowjetunion bis nach Spanien und schließlich bis in die Korridore des Genfer Völkerbundes. Am Beispiel und durch die Augen des AFSC werden auf diese Weise entstehende Mechanismen internationaler Hilfe sowie die Ansätze eines globalen humanitären Regimes sichtbar.
 
          Zwei den humanitären Aktivitäten der Quäker innewohnende Grundspannungen stellen dabei die Achsen der Untersuchung dar und machen diese gleichzeitig anschlussfähig an die breitere Forschung zur Geschichte humanitärer Hilfe im 20. Jahrhundert. Es ist zum einen die Spannung zwischen dem universellen Anspruch einer über die Grenzen der USA hinaus vernetzten und agierenden Gruppe von Menschen einerseits und deren tiefer Verankerung in einem nationalen Kontext andererseits. Das AFSC baute bei seiner Arbeit im Europa der Zwischenkriegszeit auf lange etablierte transnationale, im Wesentlichen transatlantische Verbindungen auf. Zur selben Zeit behielt das Komitee über den gesamten Beobachtungszeitraum seinen amerikanischen Charakter bei: Seine Öffentlichkeitsarbeit und seine Spendenkampagnen waren ausschließlich auf ein amerikanisches Publikum ausgerichtet, und seine Aktionen waren ohne Ausnahme in ein breiteres humanitär-diplomatisches Netz amerikanischer Institutionen eingebunden, vom Militär über andere amerikanische Hilfsagenturen bis in die Aussenpolitik. Der permanente Aushandlungsprozess, bei dem das AFSC versuchte seine Position in diesem Spannungsfeld zu bestimmen, war einer der Hauptantriebe bei der Entwicklung der Quäkerhilfe, die sich parallel und in enger Beziehung zum Aufstieg der USA zur „humanitarian superpower“ vollzog.3
 
          Im gleichen Sinne muss auch die zweite Grundspannung, welche die Geschichte des AFSC bestimmte, im größeren Kontext betrachtet werden: Diese Spannung ergab sich aus dem Anspruch, Notleidenden die nach allgemein gültigen Standards bestmögliche Hilfe zu leisten, und dem gleichzeitigen Ziel, bei dieser Hilfe als Quäker erkennbar zu bleiben. Die Anfänge einer Quäkerhilfsorganisation in den USA waren Teil einer Entwicklung, in der humanitäre Hilfe einen präzedenzlosen Bedeutungsgewinn erzielte, der sich mit den Begriffen der Institutionalisierung und Professionalisierung beschreiben lässt. Das AFSC entstand zu einem Zeitpunkt, an dem sich in zuvor nicht gekanntem Ausmaß ein „humanitärer Markt“ entwickelte, auf dem unterschiedliche Gruppen um Aufmerksamkeit und Ressourcen kämpften. Die Notwendigkeit, sich auf diesem Markt zu behaupten und das eigene Profil als Hilfsorganisation zu schärfen, stellte die Quäker vor ein schwer aufzulösendes Dilemma, vor allem da eine solchermaßen am Markt und einer „moral economy“ der Hilfe orientierte Tätigkeit viele unterschiedliche und oftmals widerstreitende Dinge gleichzeitig bedeuten konnte, je nachdem ob das Quäkerspezifische, mithin die tieferliegende Botschaft der Hilfe, oder aber im Gegensatz dazu eine humanitäre Professionalität in den Vordergrund trat. Beides miteinander zu versöhnen – to do the right job oder to do the job right – stellte das AFSC vor eine schwierige Aufgabe und war zur selben Zeit eine Triebfeder, die die institutionelle Entwicklung des Komitees bestimmte.4
 
          
            Humanitarismus als Geschichte
 
            Die Geschichte humanitärer Hilfe und des humanitären Sektors in der Zwischenkriegszeit ist das übergeordnete Thema dieses Buches. Sie hat sich in den vergangenen Jahren zu einem der facettenreichsten und fruchtbarsten Bereiche der historischen Forschung entwickelt.5 Ein Grund hierfür liegt im noch immer nicht voll ausgeschöpften Potenzial humanitärer Hilfe als Indikator für eine Fülle von anderen Themen vom Lokalen hin zum Globalen. Humanitäre Hilfe setzt Menschen auf vielfältige Weise innerhalb und über nationale Grenzen hinweg in Beziehung zueinander. Sie dient auf den unterschiedlichsten Ebenen, von lokalen Spendenaktionen bis auf die Bühnen der Weltpolitik, als ein Medium, durch das Kontakte und Ideen entstehen, durch das Hierarchien konstruiert und reflektiert, gefestigt und in Frage gestellt werden. Sie erzeugt in jedem Fall wirkungsmächtige Bilder, die unsere Wahrnehmung von anderen und nicht zuletzt von uns selbst prägen.
 
            Allein die jüngste Forschung liefert eine Fülle unterschiedlicher Blickwinkel auf das Thema, sei es zu geschlechterspezifischen Fragen,6 zur Rolle der Medien7, zu bestimmten humanitären Techniken und ihrer wissenschaftlichen Einbindung8 oder der moral economy der Hilfe.9 Humanitäre Hilfe dient als Lackmustest bei der Untersuchung unterschiedlicher historischer Entwicklungen, etwa zum Internationalismus und dem Entstehen internationaler Strukturen der Hilfe10 oder der wachsenden Bedeutung zivilgesellschaftlicher Gruppen auf nationaler oder internationaler Ebene.11 Humanitäre Organisationen erscheinen als Akteure vor dem Hintergrund der großen weltpolitischen Umwälzungen des 20. Jahrhunderts, der beiden Weltkriege, des Kalten Krieges und der Dekolonisierung.12
 
            Das vorliegende Buch schließt unmittelbar an diese Forschungen an. Seine Annäherung an die Geschichte der Quäkerhilfe während der Zwischenkriegszeit ist dabei beides: Sie steht pars pro toto für zentrale Entwicklungen des humanitären Sektors einerseits, die sich in den Hilfsaktionen des AFSC spiegeln. Sie behandelt anderseits diese Aktionen als eigenständigen Beitrag einer Gruppe von Akteuren, deren spezifische „Positionalität“, deren Traditionen, sozialer Hintergrund, Erfahrungen und andere gruppenspezifische Attribute ihre Handlungen vorprägten. Bei der Analyse des Beitrags der amerikanischen Quäker zur Entstehung eines potenziell global orientierten humanitären Sektors bietet Daniel Laquas doppeldeutige Metapher von der „humanitarian cloud“ einen guten Ausgangspunkt.13 Gleich einer Wolke dient der Sektor als verlässlicher Seismograf klimatischer Veränderungen, sprich: wechselnder historischer Kontexte; seine Konturen selbst bleiben dabei jedoch jederzeit fließend. Zur selben Zeit lässt sich der Sektor in Analogie zum cloud computing als lernender Mechanismus, als „Datenwolke“ verstehen, die Informationen, sprich: Erfahrungen speichert und den Teilnehmern jederzeit zur Verfügung stellt. Die Quäker erscheinen dabei als eine der vielen unterschiedlichen Teile der humanitarian cloud der Zwischenkriegszeit, neben religiösen und säkularen, evangelikalen und nichtmissionarischen, politisch progressiven und reaktionären Gruppen, die ihre Erfahrungen in die Wolke einspeisen und umgekehrt aus ihr Informationen beziehen. Diese Erfahrungen zeigen sich auf den unterschiedlichsten Feldern: bei der Durchführung von Spendenkampagnen und bei der Öffentlichkeitsarbeit, in der eigenen Annäherung an humanitäre Prinzipien wie Neutralität oder Unparteilichkeit oder bei der Anwendung wissenschaftlicher Erkenntnisse aus der Ernährungswissenschaft oder der Logistik.
 
            Die Quäker zeigen sich  dabei gleichzeitig, in Michael Barnetts Worten, als archetypische „Alchemisten“, die über den technischen Aspekt ihrer Hilfe gleichsam höhere und langfristigere Ziele verfolgten.14 Ihre Aktionen waren in der Tat niemals, wie die folgende Arbeit zeigen wird, von dem Anspruch zu trennen, durch das Medium der Hilfe eine Reihe von höheren, transzendenten Zielen zu verwirklichen, die von religiösen Inhalten im engeren Sinn bis hin zu praktischer Friedens- und Versöhnungsarbeit reichen konnten. Damit eignen sich die Quäker besonders gut für eine Diskussion der Motive, humanitäre Hilfe zu leisten. Mein Argument im Folgenden wird lauten, dass gerade die Spannung zwischen professioneller Hilfsarbeit und dem Ziel, diese Hilfe mit spezifischen Inhalten zu verknüpfen, einen der Hauptmotoren der Entwicklung der Quäkerhilfe darstellt. Gleichzeitig erscheint diese Spannung, in der Terminologie des AFSC zwischen message work und relief work, anschlussfähig an eine Grundspannung, die den humanitären Sektor als Ganzen kennzeichnet; die Erfahrung und wiederum der Umgang damit sind in diesem Sinn, um das Bild noch einmal zu bemühen, der gewichtigste Beitrag der Quäker zur humanitarian cloud.
 
            Trotz der geschilderten Allgegenwart der Quäker auf den europäischen Krisenschauplätzen und ihrer engen Verbindungen zur breiteren humanitären Bewegung der Zwischenkriegszeit hat das AFSC bislang außerhalb eines kleineren Kreises von Quaker historians noch kaum Aufmerksamkeit gefunden. Gregory Barnes Buch, das im Auftrag des AFSC anlässlich dessen hundertsten Jahrestages 2017 herausgegeben wurde, ist bislang die einzige verfügbare Gesamtdarstellung, die ein nützliche Orientierung gibt und nicht zuletzt im Rahmen der vorliegenden Arbeit zum besseren Verständnis der internen Entwicklungen des AFSC und seiner Arbeit in den USA selbst hilfreich war.15 Daneben haben eine Reihe teils über den US-amerikanischen Kontext hinausreichender Werke die Quäkerhilfe als Teil der breiteren Entwicklung der Society of Friends behandelt.16 Nicht viel anders ist die Lage für einzelne Hilfseinsätze während der Zwischenkriegszeit, die in der Regel isoliert voneinander und stets ohne Bezugnahme auf den breiteren humanitären Kontext behandelt werden. Gerade mit Blick auf die zwei quantitativ und qualitativ bedeutendsten Hilfseinsätze des AFSC in den 1920er Jahren, in Deutschland von 1919 bis 1923 und in der Sowjetunion von 1921 bis 1923, bestehen weiterhin beträchtliche Leerstellen.17 Durch Forschungen zur Eigenart der Quäkerhilfe und umgekehrt ihre Einordung in ihren breiteren historischen Kontext eröffnet sich auf diese Weise ein noch weithin unbestelltes Feld.
 
            Der Befund zur relativen Stille um die Quäkerhilfe im 20. Jahrhundert muss umso mehr verwundern, als Literatur, die sich mit der longue durée der Quäkerhilfe befasst, auf eine lange Tradition zurückblickt. Beiträge aus der „neuen Kulturgeschichte“, die sich mit den Ursprüngen des Humanitarismus und menschenrechtlichen Denkens befasst, sehen ein mit der Aufklärung verknüpftes, neuartiges „Gefühlsregime“ und die damit verbundene gewachsene „Sensibilität“ für menschliches Leiden als treibende Kraft hinter der Ausbreitung humanitärer Aktivitäten an der Schwelle zum 19. Jahrhundert.18 Andere interpretieren die Anti-Sklaverei-Bewegung und gleichgerichtete Unternehmungen, die darauf zielten das Leid von distant sufferers zu mindern, als Ausdruck eines neuartigen rationalen Bewusstseins um die Kausalität menschlichen Handelns, in der sich zuallererst, so die These, ein neues, im Kern kapitalistisches Denken manifestierte. Wie Thomas Haskell es ausdrückt: Je mehr Menschen glaubten, ihr ökonomisches Verhalten zeitige Folgen für Menschen außerhalb ihres unmittelbaren Lebensbereichs, desto mehr überquerte ihr Denken eine „humanitäre Schwelle“ und desto mehr begannen sie, sich für Menschen verantwortlich zu fühlen, denen sie nie begegnet waren und mit denen sie außer diesem Wissen nichts verband.19 Die Linie zur Entstehung eines quäkerspezifischen Humanitarismus zu ziehen, scheint insofern naheliegend, als nicht wenige unter den prominenten Quäker-Abolitionisten in England und den USA erfolgreiche Unternehmer waren. Tatsächlich haben viele Studien zur Anti-Sklaverei-Bewegung kritisch auf diesen Zusammenhang hingewiesen, indem sie den Quäker-Abolitionismus in einen Sinnzusammenhang mit der Anwendung ausbeuterischer Praktiken gegenüber „freien“ Arbeitern in den heimischen Fabriken oder auf den Kakaoplantagen und Zuckerrohrfeldern in Afrika und der Karibik stellten.20 Die These lässt sich fraglos nicht ohne Weiteres auf die humanitären Aktivitäten der Quäker im 20. Jahrhundert übertragen. Wie im Verlauf dieses Buches zu zeigen sein wird, findet sich jedoch ein Echo im Gegensatz zwischen der Bereitschaft des AFSC, notleidenden Kindern in Deutschland und der Sowjetunion, und dem zumindest anfänglichen Zögern, auch streikenden Bergarbeitern im eigenen Land zu helfen, das soziale und politische Widersprüche zu Tage treten ließ.
 
            Vor diesem Hintergrund lassen sich die Hilfsaktivitäten der Quäker in den USA auch fruchtbar auf Forschungsansätze beziehen, die ausgehend von einigen klassischen anthropologischen und philosophischen Studien die soziale Funktion der „Gabe“ unterstreichen.21 Inwieweit die Quäker sich dabei ohne Weiteres in das gängige „sozialgeschichtliche Paradigma“ einfügen, das philanthropisches Handeln in erster Linie mit Blick auf die politischen Funktionen erklärt, die es aus Sicht gesellschaftlicher Eliten erfüllte, erscheint dabei als offene Frage.22 Während dieser Ansatz für das 19. Jahrhundert gut geeignet scheint, das wachsende humanitäre Engagement vor allem von Gruppen am Rande der gesellschaftlichen Elite, namentlich von jüdischen Philanthropen, zu deuten, lassen sich die Quäker hier nicht ohne Weiteres einordnen.23 Während jüdische Philanthropen, so die These, auf doppelte Weise einen Statusgewinn erzielten – indem sie zum Teil der Hilfsgemeinschaft in den USA und zu Repräsentanten amerikanischer Hilfe im Ausland wurden – so war dies für die Quäker nur in bedingtem Maß relevant. Zwar behielten die Friends durch ihren Pazifismus stets eine gewisse Sonderstellung, die, wie die folgende Studie zeigen wird, der Quäkerhilfe im nationalen Kontext eine besondere Bedeutung verlieh. Andererseits besaß die Society of Friends Ende des 19. Jahrhunderts in den USA, anders als in England, keinen Außenseiterstatus im engeren Sinn. Vielmehr bildeten die Quäker hier insbesondere an der Ostküste einen anerkannten Teil des protestantischen Establishments.24
 
            Auch mit Blick auf genderspezifische Aspekte in der Entwicklung des humanitären Sektors, die Esther Möller, Katharina Stornig und Johannes Paulmann in einem jüngst erschienenen Sammelband hervorheben, bieten die Quäker ein interessantes Studienfeld.25 Nicht zuletzt ihr im Vergleich mit anderen protestantischen Denominationen hoher Status innerhalb der Religious Society of Friends, verlieh Quäkerinnen in der Geschichte der humanitären Hilfe eine herausragende Rolle.26 Gender bietet als „relational category that includes both femininity and masculinity“27 innerhalb der folgenden Studie im doppelten Sinn erweiterte Aufschlüsse: Mit Blick auf die Quäker wirft sie zum einen ein Schlaglicht auf die spezifische Rolle von Frauen und feministischen Netzwerken bei der Entwicklung des humanitären Sektors um den Ersten Weltkrieg.28 Zum anderen rückt sie einen Prozess ins Bild, der als organisatorische „Vermännlichung“ der Quäkerhilfe beschrieben werden kann und der die Aufmerksamkeit für einen breiteren Trend zu schärfen vermag, in der humanitäre Hilfe als dezidiert „männliche“ Praxis re-interpretiert wurde.
 
           
          
            Humanitarismus und Religion
 
            Dass sich ein Buch zur Quäkerhilfe mit der Rolle der Religion als Triebfeder humanitärer Hilfe auseinandersetzt, liegt praktisch auf der Hand. Ein Verständnis von humanitärer Hilfe als einer im Kern religiösen Praxis – deren gemeinsamer Nenner die Berufung auf ein größeres und höheres Ganzes ist, das die Form Gottes, der Menschheit, der Idee sozialer Gerechtigkeit oder eben auch des Quäkerglaubens an „das von Gott in jedem Menschen“ annehmen kann – weist die Richtung, der dieses Buch folgen möchte. Auf eine einfache Formel gebracht, lässt sich sein Ansatz wie folgt beschreiben: Es möchte Religion als Antriebskraft humanitärer beziehungsweise sozialer Praxis ernst nehmen, ohne sie von ihrem historischen politischen, ökonomischen und gesellschaftlichen Kontext zu trennen. Es gilt dabei die Räume auszuloten, in denen zwischen individuellem Glauben und weltlichen Einflüssen der unterschiedlichsten Art Humanitarismus als eine Sozialform religiösen Handelns sichtbar wird.29 Wohlgemerkt: Wenn Glauben und Religion als Antriebsfedern humanitären Handelns in den Blick geraten, so geschieht dies in vollem Bewusstsein über die methodischen Grenzen des Anliegens. Historiker sollten im Unterschied zu Psychologen oder den Neurowissenschaften keinen Zugang zu den Köpfen ihrer Untersuchungsobjekte beanspruchen. Es geht vielmehr darum, den Motivationen im Diskurs zwischen Menschen nachzuspüren, im Prozess der Verständigung über Ziele und Sinngebung der Hilfe, wie er sich aus Berichten, Briefen, Sitzungsprotokollen und zuweilen aus Selbstzeugnissen erschließt.
 
            Auch mit Blick auf die Verbindung zwischen Religion und Humanitarismus stützt sich die folgende Studie auf eine Fülle von Literatur zur faith-based aid auf nationaler wie auf internationaler Ebene.30 Sowohl für das 19. als auch das 20. Jahrhundert liegt alleine für die USA eine Vielzahl von Studien vor – angefangen bei der Entstehung des social gospel bis zur Rolle der Kirchen beim Aufbau wohlfahrtsstaatlicher Einrichtungen in den USA während der Jahre des New Deal.31 Eine umfangreiche Literatur verbindet zudem die Entstehung des internationalen Humanitarismus mit dem gleichzeitigen Aufstieg des Evangelikalismus und der christlichen Missionsbewegung. Deren universeller Anspruch und globale Verbreitung im Zeitalter imperialer Ausdehnung bildeten eine Grundlage für das Entstehen persönlicher und ideeller Netzwerke, die als Kanäle für humanitäre Aktivitäten bereitstanden.32 Insbesondere für die USA haben Studien wiederholt den Einfluss evangelikal geprägter moral reformers und Missionare bei der Entstehung eines global ausgerichteten Humanitarismus betont.33 Dabei fügen sich die Aktivitäten der Quäker in diesem Kontext selten leicht ins allgemeine Bild ein: Wenngleich sie in den USA und Großbritannien eigene Missionsgesellschaften gründeten, wurde die Missionsbewegung im Gegensatz zu den meisten anderen protestantischen Denominationen zu keinem Zeitpunkt ein vollständig akzeptierter Teil der Society of Friends als Ganzer. Gleiches galt für den Evangelikalismus, der Teile der Quäker erfasste, dem es jedoch nie gelang, eine hegemoniale Stellung innerhalb der Gesellschaft zu erlangen.34 Auf diese Weise spielten Quäkermissionare und ein evangelikaler Impuls im Rahmen einzelner Hilfseinsätze durchaus eine Rolle. Gleichzeitig, wie insbesondere für den Untersuchungszeitraum zu zeigen sein wird, geschah dies stets in einem Spannungsverhältnis zu jenen Quäkern, die sich teils entschieden gegen jede Art missionarischer Tätigkeit und folglich auch die Verquickung von message und relief work stellten.35
 
            Hier gilt es im Folgenden einzelne Aspekte der theologischen Grundsätze und sozialen Praxis des Quäkertums in Beziehung mit dem „Markenkern“ humanitärer Hilfe zu setzen, der sowohl für das Selbstbild als auch die Außendarstellung des AFSC prägend wurde. Ein besonderes Augenmerk gilt dabei dem als „Friedenszeugnis“ (peace testimony) bekannten, religiös begründeten Pazifismus der Quäker, der in allen Hilfseinsätzen eine mehr oder weniger herausragende Rolle spielte.36 In gleicher Weise fügt sich die Geschichte des Quäkerhumanitarismus auf ganz spezifische Weise in die breitere Entwicklung einer „social christianity“ seit dem 19. Jahrhundert ein. Die Einbindung einzelner Quäkerinnen und Quäker sowie des AFSC als Resonanzboden und Impulsgeber der verschiedensten sozialen Reformanliegen als Teil einer breiteren Bewegung der protestantischen Kirchen in den USA sowie der Austausch mit säkularen Gruppen stellt einen wichtigen Bezugspunkt der Arbeit dar.37
 
            Wie auch immer jedoch einzelne Glaubenselemente, theologische Paradigmenwechsel und das Engagement für weltliche Anliegen sich auf die humanitären Aktionen der Quäker auswirkten, eine Verbindung blieb stets erhalten. Ungeachtet aller Wandlungen und Konvergenzen mit dem entstehenden humanitären „Sektor“, zu dessen Teil das AFSC im Beobachtungszeitraum wurde: Es blieb stets eine im Quäkertum verwurzelte Organisation und verstand sich als Vertreter der Society of Friends. Die Repräsentation seines Handelns und deren Antriebskräfte – nach außen wie nach innen – waren und blieben in aller Regel von religiösen Motiven geprägt. Wie Guy Aiken zu Recht feststellt, bezeichnete sich das AFSC in den 1920er und 1930er Jahren selbst äußerst selten als eine humanitäre Agentur im engeren Sinne, „but instead thought of itself as an agency for the Christianization of the international and social order – that is as a vehicle of social Christianity and the Social Gospel“.38 Ein besonders hoher Wert gerade mit Blick auf den oben skizzierten allgemeinen Ansatz, der individuelle und kollektive Zugänge verbindet, kommt den Arbeiten der Anthropologin Ilana Feldman zu. Ihre Studien anhand eines späteren Einsatzes des AFSC – unter palästinensischen Flüchtlingen nach dem Zweiten Weltkrieg – arbeiten exemplarisch die Spezifika des Quaker Way der Hilfe heraus, der „ethical labor“ und „humanitarian relief“ miteinander verbindet.39
 
           
          
            Quaker relief und American Empire
 
            Zuletzt bezieht diese Studie wichtige Inspiration auch aus Forschungsbeiträgen, welche die Anfänge grenzüberschreitender humanitärer Hilfe in den Kontext imperialer Politik und Ausdehnung seit Ende des 19. Jahrhunderts stellen.40 Humanitäre Hilfe findet sich hier verknüpft sowohl mit politisch und religiös aufgeladenen Ideen der civilizing mission, die als solche den verschiedenen imperialen Projekten Legitimität verliehen.41 Für den vorliegenden Fall besonders fruchtbar sind Studien zu den USA, die die Rolle privater Akteure, von Unternehmern, Missionaren oder Philanthropen im Kontext des amerikanischen Aufstiegs zur Weltmacht betonen. Die Hilfsaktionen privater Gruppen und Komitees seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhunderts erscheinen hier oftmals als das wohlwollende Gesicht amerikanischen Hegemoniestrebens, dessen Hauptfunktion darin bestand, harten diplomatischen und wirtschaftlichen Interessen im Ausland Türen zu öffnen. Gleichzeitig schreibt diese Literatur der humanitären Hilfe eine bedeutende Rolle zu, wenn es galt in den USA selbst in der öffentlichen Debatte den Boden für eine interventionistische Außenpolitik zu bereiten. In diesem Sinn erscheinen humanitäre Hilfsorganisationen in manchen klassischen Werken als „chosen instrument“ der US-amerikanischen Außenpolitik und als integraler Bestandteil früher cultural diplomacy.42
 
            Erneut fällt es schwer, die Quäker in diese Erzählung einzuordnen, vor allem im Hinblick auf die dezidiert anti-imperialistischen und anti-interventionistischen Positionen, die viele Friends vor dem Hintergrund der Diskussionen um die Rolle der USA im „großen imperialistischen Spiel“ des späten 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts einnahmen. Im Gegensatz zu anderen humanitären Akteuren, namentlich dem Amerikanischen Roten Kreuz, hielt die Society of Friends aus einer Reihe von, in der religiösen und sozialen Tradition der Quäker wurzelnden, Gründen lange Zeit Distanz zu staatlichen Stellen.
 
            Wie dieses Buch zeigen wird, brachte erst der Erste Weltkrieg einen Wandel. Erst dann, und im Wesentlichen sogar erst nach dem Eintritt der USA in den Ersten Weltkrieg, wurden die Quäker zum quasi-offiziellen und erkennbaren Teil eines US-amerikanischen humanitären „Komplexes“. Doch selbst dann blieb ihrer Teilnahme ein Moment der Ambivalenz erhalten. Meine These in dieser Studie lautet, dass die Quäker, indem sie zu einem der vielen Gesichter des amerikanischen Humanitarismus im Ausland wurden, auf doppelte Weise am Prozess der globalen Expansion der USA teilnahmen: als Agenten, die American values, amerikanische Technik und amerikanische Macht nach außen projizierten einerseits; andererseits indem sie zu Hause am Definitionskampf um die Frage teilnahmen, was die amerikanische Nation und ihre Außenpolitik in ihrem Wesen von anderen Nationen unterschied oder unterscheiden sollte.
 
            Damit ist auch ein methodischer Ansatz angesprochen, der für die folgende Arbeit bestimmend ist. Die Eigenarten, welche die humanitäre Identität der amerikanischen Quäker auszeichnen, werden dabei in Beziehung zu deren Einbettung in eine Matrix aus transnationalen Verbindungen sowie einen spezifisch nationalen Kontext untersucht. Unter diesem Gesichtspunkt ordnen sich die Hilfseinsätze des AFSC in der Zwischenkriegszeit in einer breiteren Sicht in Forschungsansätze ein, die sich mit der „transnational USA“ befassen. Anschließend an Studien, welche die USA nicht als Nation sui generis, sondern vielmehr als „Nation among Nations“ verstehen, deren Eigenheiten im ständigen Dialog mit der Welt außerhalb der USA entstanden, wird in der folgenden Studie auch die Hilfstätigkeit der amerikanischen Quäker als Ergebnis eines Austauschverhältnisses beschrieben. Die humanitären Aktivitäten des AFSC erscheinen dabei als eines der vielfältigen „Atlantic Crossings“ der Zeit, bei dem die Quäker als Vertreter eines spezifisch US-amerikanischen brand der Hilfe wahrgenommen wurden.43
 
            Der Austausch mit einer Vielzahl von Akteuren in und außerhalb der USA, der resultierende Prozess permanenter Selbstbefragung hinsichtlich der eigenen Position, der Motive und Ziele der Hilfe, stehen im Mittelpunkt der Studie. Das Feld der Akteure reicht dabei von deutschen und sowjetischen Regierungsbehörden bis ins Weiße Haus, von den politischen Sympathisanten der Spanischen Republik bis zu streikenden Bergarbeitern in West-Virginia und von evangelikalen Missionaren bis zu jüdischen Flüchtlingsorganisationen. Die Reputation, welche die Quäkerhilfe im Untersuchungszeitraum erlangte, ihr unverwechselbarer „Markenkern“ erscheinen in diesem Licht weniger als Ergebnis einer langen Tradition, als vielmehr als Resultat eines kontingenten, stetig fortlaufenden Aushandlungsprozesses, in dem jede Aktion auf nationaler wie auf internationaler Ebene neue Impulse erzeugte, die ihrerseits auf die Aktionen im In- und Ausland rückwirkten.
 
           
          
            Quäkerhilfe im Zeitalter des humanitären Aufbruchs
 
            Die Gründung des AFSC und seine Hilfsaktionen während der Jahre zwischen den beiden Weltkriegen soll im Folgenden vor dem Hintergrund der breiteren Entwicklungen des humanitären Sektors in diesem Zeitraum beschrieben werden. Private Hilfsorganisationen wie das AFSC erscheinen innerhalb dieser Geschichte als ein zentraler Teil eines dichter werdenden transnationalen Netzes der Hilfe, das private, staatliche und überstaatliche Institutionen umfasste. In den Blick gerückt wird damit die Bedeutung der Zwischenkriegszeit als formative Phase in der Entwicklung eines modernen humanitären „Regimes“.44 Kein Zweifel: Nicht alles war neu in dieser Phase. Die Geschichte des Internationalen Roten Kreuzes begann ebenso wenig mit dem Ersten Weltkrieg wie die humanitären Aktivitäten US-amerikanischer Hilfskomitees und -vereinigungen für die Opfer von Krieg, Verfolgung und Hungersnöten.45 Die „humanitären Interventionen“ europäischer Mächte zugunsten der Armenier und anderer verfolgter christlicher Minderheiten im Osmanischen Reich hierfür nur ein Beispiel für Kontinuitätslinien, die bis weit ins 19. Jahrhundert zurückreichen.46 Michael Barnetts Ansatz, die gesamte Periode von 1800 bis 1945 als Phase des ,,imperial humanitarianism“ zu konzipieren, die erst nach dem Zweiten Weltkrieg von einem „Neo-humanitarianism“ abgelöst worden sei, erscheint dagegen zu grobkörnig,47 um die tiefen Brüche einzufangen, die sich angestoßen durch den Krieg und die nachfolgende Friedensordnung auftaten. Mein Argument lautet, dass die „Zwischenkriegszeit“ vor allem als die Phase in der Geschichte der humanitären Hilfe beschrieben werden kann, in der diese Hilfe nicht nur auf mehreren Ebenen, der nationalen, internationalen und transnationalen, massiv expandierte, sondern in der diese Dimensionen auch zunehmend miteinander korrespondierten. Eine zweite Besonderheit besteht in dem enormen Bedeutungsgewinn US-amerikanischer Hilfe und daraus abgeleitet deren überwiegend transatlantischen Ausrichtung während dieser Phase. Davon ausgehend erscheint die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen eingebettet in die breitere Periodisierung, die Norbert Götz, Georgina Brewis und Steffen Werther in ihrer jüngsten Studie zur „moral economy of famine relief“ entlang sich verändernder politisch-ökonomischer „Regimes“ vornehmen. Aus diesem Blickwinkel beschreibt der Wechsel vom 19. zum 20. Jahrhundert den Übergang von einem „ad hoc humanitarianism“ spontaner, anlässlich konkreter Hilfsanlässe gebildeter Komitees zum „organised humanitarianism“ des neuen Zeitalters, der in den Grundzügen dem Aufkommen von „Taylorism and mass society“ entsprach. Die folgende Studie schließt sich dieser Sichtweise an und modifiziert sie durch das stärkere Gewicht, das sie dem Ersten Weltkrieg als Katalysator des Übergangs beimisst.48
 
            Die Bruchlinien, in die sich die Geschichte des Quäkerhumanitarismus während der Zwischenkriegszeit einordnet, werden dabei vor allem auf drei Feldern identifiziert: Es geht erstens um die beispiellose Mobilisierung humanitärer Hilfe im Zeichen ,,totaler“ Kriegführung während des Ersten Weltkriegs. Darüber hinaus rückt zweitens der Aufstieg der USA zur „humanitären Supermacht“ in ihrem Verhältnis zum Bedeutungsgewinn und zur „Professionalisierung“ privater Hilfsorganisationen ins Bild. Drittens gerät das Erscheinen neuer Akteure, in der Gestalt internationaler Organisationen wie des Roten Kreuzes und des Genfer Völkerbundes, als eine neue Entwicklung in den Blick.
 
            Am Anfang steht der Erste Weltkrieg als Epochenbruch mit weitreichenden Folgen auch für die Geschichte der Hilfe.49 Das schiere Ausmaß des Leidens von Soldaten und Zivilisten in einer Auseinandersetzung, die zunehmend den Charakter eines „totalen Krieges“ annahm, schuf Voraussetzungen, die humanitären Aktivitäten ein gänzlich neues Gewicht verliehen.50 In der Arbeit für die Opfer auf den Schlachtfeldern sowie für das unüberschaubare Heer der Kriegsgefangenen – ca. neun Millionen Soldaten gerieten von 1914 bis 1918 in Gefangenschaft – erlebte etwa das 1863 gegründete Internationale Rote Kreuz eine Art zweite Geburtsstunde.51 Auch andere Organisationen wie die angloamerikanische Young Men’s Christian Association (YMCA) wurden auf diesem Feld aktiv und erhielten so die Möglichkeit, ihre Reichweite auszudehnen.52 Auf nationaler Ebene erfüllte die Arbeit für die Kriegsgefangenen darüber hinaus eine wichtige Funktion bei der Mobilisierung der „Heimatfront“, indem sie eine Brücke zwischen Soldaten und Zivilisten schlug. Nirgendwo wurde dieser Zusammenhang deutlicher als in den USA, nachdem diese unter Präsident Woodrow Wilson im April 1917 an der Seite der Entente in den Krieg eingetreten waren. Insbesondere das Amerikanische Rote Kreuz tat sich dabei hervor, die Hilfe für die eigenen Soldaten sowie für die Zivilbevölkerung in den verbündeten Ländern als „patriotic obligation“ und mithin als Teil der nationalen Identität zu propagieren.53 Eine Vielzahl weiterer christlicher, jüdischer und ethnisch definierter Hilfskomitees ordnete sich in diese Bewegung ein.54 Stärker noch als in anderen Ländern übernahmen amerikanische Hilfsorganisationen wie das ARC oder das von Herbert Hoover geleitete Committee on the Relief of Belgium (CRB)55 auch erstmals eine quasi-diplomatische Rolle. Sie wurden umgekehrt in Europa als Repräsentanten nicht nur amerikanischer Großzügigkeit und Projektion des wachsenden weltpolitischen Gewichts der USA, sondern auch eines spezifisch US-amerikanischen, von wissenschaftlichen Prinzipien geleiteten humanitären „Stils“ wahrgenommen.56
 
            Der Erste Weltkrieg zeitigte auch noch in einer anderen, teils gegenläufigen Hinsicht Folgen: Gerade jenen, die sich der Mobilisierung für den Krieg etwa aus pazifistischer Überzeugung verweigerten, bot ein humanitäres Engagement eine der wenigen verfügbaren Nischen. Dies galt für jene, darunter viele Quäker, für die ein Dienst in Sanitäts- und Wiederaufbaueinheiten hinter der Front eine Alternative zum Dienst an der Waffe darstellte. Dies galt umso mehr für jene an der Heimatfront, die sich für Zivilinternierte engagierten, das heißt Staatsangehörige feindlicher Nationen, die sich bei Kriegsbeginn auf dem Boden der jeweils „falschen“ Seite befanden und den Krieg in der Regel in Internierungslagern verbrachten.57 Gerade diese Arbeit für die enemy aliens, wie sie in englischsprachigen Ländern bezeichnet wurden, schuf Foren für die Friedensarbeit in Kriegszeiten und war einer der wenigen offenen Kanäle für die Zusammenarbeit über Frontlinien hinweg. Wie zu zeigen sein wird, gingen einige der einflussreichen humanitären Organisationen der Nachkriegszeit, wie das britische Kinderhilfswerk Save the Children, aus dieser Zusammenarbeit hervor. 58
 
            Dies war freilich nur eine der Konsequenzen des Krieges, die über das Ende der Feindseligkeiten hinauswirkten. Die Umwälzungen, die ihm folgten, mithin die Friedensordnung von Versailles selbst, erzeugten neuen Handlungsbedarf. Die Flüchtlingsbewegungen, die sich als Folge des Zusammenbruchs der alten Ordnung und der in Versailles neu gezeichneten Landkarte in Gang setzten revolutionäre Umwälzungen und Bürgerkriege schufen eine Fülle neuer humanitärer Krisen. Eines der auffälligen Resultate des Krieges war, dass sich nun viele Augen auf die USA richteten, wenn es galt, durch die Versorgung der Notleidenden zur Stabilisierung der sozialen und politischen Lage in Europa und darüber hinaus beizutragen.59
 
            Die neuere Forschung hat darüber hinaus ein Schlaglicht auf die immens gewachsene Bedeutung nichtstaatlicher Hilfsorganisationen und deren zunehmende „Professionalisierung“ geworfen. Anders als die in der Regel ad hoc und anlässlich konkreter Krisen gegründeten Komitees der Vorkriegsjahrzehnte, arbeiteten viele der neu entstandenen NGOs mit einem festen Stab von Mitarbeitern und beschäftigten Experten für ein differenziertes Feld von Aufgabenbereichen von der Öffentlichkeitsarbeit bis zu logistischen Fragen der Hilfseinsätze, und inkorporierten medizinisches, ernährungswissenschaftliches und anderes relevantes Wissen. Humanitäre Hilfe wurde erstmals zur Karriereoption.
 
            Eine, wenngleich keinesfalls exklusive, Führungsrolle nahmen abermals die USA ein. Das ARC sowie die halbstaatliche American Relief Administration (ARA)60 des späteren US-Präsidenten Herbert Hoover verkörperten einen „American Way“ humanitärer Hilfe, der von einem wissenschaftlichen Impetus, von Ideen von Selbsthilfe und langfristigem Wiederaufbau getragen wurde. Diesen beiden halb- oder parastaatlichen Institutionen schlossen sich eine ganze Reihe von Nichtregierungsorganisationen an, die im Windschatten von ARC und ARA und oftmals mit deren finanzieller und logistischer Unterstützung ihre Aktivitäten ausbauten: Zu diesen Organisationen gehörte etwa das 1914 gegründete American Jewish Joint Distribution Committee,61 dessen Aufmerksamkeit insbesondere der jüdischen Bevölkerung in Russland sowie in den Ländern Ost- und Südosteuropas galt. Dazu gehörten auch der evangelikal geprägte Near East Relief,62 der vor allem zugunsten der Überlebenden des armenischen Genozids von 1915 aktiv wurde, sowie eine ganze Reihe weiterer religiöser und säkularer Gruppen.
 
            Ein Teil der Forschung betont vor diesem Hintergrund seit langem die Bedeutung humanitärer NGOs als Agenten des ,,American Empire“.63 Inwieweit sich dieses Label auf die Arbeit des American Friends Service Committee anwenden lässt, ist eine der Grundfragen der folgenden Arbeit. Inspiration bezieht sie dabei nicht nur aus der Forschung zu den USA, sondern auch zum British Empire. Im Falle der Quäker, deren humanitäre Unternehmungen in aller Regel eine transnationale beziehungsweise angloamerikanische Dimension aufwiesen, erscheinen auch die Erfahrungen von Organisationen wie Save the Children einschlägig, denen die jüngere Forschung eine bedeutende Rolle dabei zuschreibt, das Bild des British Empire als einer moralischen, zivilisatorischen Kraft gefestigt, und damit eine Art des ,,humanitarian Imperialism“ befördert zu haben.64
 
            Das Verhältnis dieser neuartigen Form humanitärer Organisationen zu ihren jeweiligen Herkunftsstaaten ist ein zentrales Thema dieses Buches. Dabei werden dichotomische Sichtweisen verworfen, die NGOs entweder als bloße Agenten staatlicher Politik oder in romantisierender Sicht als im Kern politikferne und einem rein humanitären Ethos verpflichtete Akteure betrachten. Es schließt vielmehr an die neuere Forschung zum „Internationalismus im Zeitalter des Nationalismus“ an, die die Verknüpfungen zwischen staatlichem und „privatem“ Handeln betont, und wendet dieses Internationalismus-Konzept auf die bislang noch kaum beachtete Geschichte der humanitären Hilfe als Teil der Geschichte internationaler Praxis an.65 Dadurch fällt, durch die Linse der Quäker, auch nicht zuletzt ein Licht auf die während der Zwischenkriegszeit gewachsene Bedeutung internationaler Institutionen für die humanitäre Hilfe. Insbesondere der 1919 gegründete Genfer Völkerbund übernahm hier eine bedeutende Rolle, die allerdings lange Zeit im Schatten der Frage nach dem „Scheitern“ der friedenspolitischen Funktionen des Völkerbundes wenig Beachtung gefunden hat. Mittlerweile hat sich manches geändert: Eine Vielzahl von Studien ist seit 2007 Susan Pedersens Aufruf gefolgt, zum Völkerbund „zurückzukehren“, und beleuchtet seither aus unterschiedlichen Perspektiven den Einfluss, den die „technischen“ Aktivitäten dieses ersten „experiment in world government“ in einer Vielzahl von Bereichen, von der Gesundheitspolitik bis zur Weltwirtschaft, ausübten.66
 
            In der folgenden Arbeit rückt der Völkerbund – neben anderen Institutionen wie dem Internationalen Roten Kreuz (dem älteren ICRC und der 1919 gegründeten International League of Red Cross Societies67) – vor allem in seiner Funktion als Anlaufstelle und Kristallisationspunkt für humanitäre NGOs in den Mittelpunkt.68 Aus dem Blickwinkel des AFSC gerät dabei insbesondere der Bereich der Flüchtlingshilfe in den Fokus, der als Gradmesser für die Möglichkeiten und gleichzeitig für die Grenzen internationalen humanitären Handelns in der Zwischenkriegszeit dienen wird. Wenngleich der Anspruch des Völkerbundes, der ILO und anderer seiner Untergliederungen im Bereich der Flüchtlingspolitik als Koordinatorin privater und staatlicher Aktivitäten zu dienen, sich selten im gewünschten Maße realisieren ließ:69 Die folgende Arbeit kann zeigen, wie gerade in diesem Bereich erste Mechanismen potenziell globaler humanitärer governance entstanden. Sie wirft dabei ebenfalls ein Licht auf die durchaus proaktive Rolle, die transnational agierende humanitäre NGOs wie das AFSC in diesem Kontext übernahmen, wenn sie ihrerseits als Broker zwischen staatlichen und internationalen Institutionen auftraten. Der besondere Reiz, sich den Quäkern von dieser Seite zu nähern, liegt gerade in ihrer ambivalenten Haltung gegenüber Internationalismus als Ideologie und Praxis. Internationales Handeln wurde von den Quäkern des AFSC, wie zu zeigen sein wird, in zunehmendem Maß als Teil der humanitären Identität angesehen. Der Wert der ihm beigemessen wurde, die Ausdrucksformen, die das AFSC ihm gab, und nicht zuletzt die „Interpretation“ (um Quäkerterminologie zu verwenden) für die eigene Klientel war stets mit Überlegungen rückgekoppelt, inwiefern sich dieses Handeln in ein quäkerspezifisches Deutungsschema einordnen ließ.70
 
            Die folgende Studie versteht sich nicht als Organisationsgeschichte und doch steht eine Organisation im Mittelpunkt des Geschehens: das American Friends Service Committee. Von wem ist also die Rede, wenn im Folgenden vom AFSC gesprochen wird? Das Hauptinteresse gilt den Menschen, die das AFSC und seine Handlungen formten. Dabei geht es zunächst um diejenigen, die das AFSC im Laufe des Untersuchungszeitraums im Wesentlichen trugen: Mitglieder der Führungsebene und der Untersektionen des AFSC, freiwillige Helfer, die das Komitee auf Einsätze schickte, Mitglieder der Religious Society of Friends, die über Spendenkampagnen, Quäkerpublikationen und Informationsmaterial des AFSC mit dessen Arbeit in Berührung kamen und Anteil an ihm nahmen. Welche Erwartungen hatten sie an die Arbeit des Komitees? Welche Erfahrungen brachten sie dabei ein? Was glaubten sie? Welche politischen Ziele vertraten sie? Waren sie Internationalisten? Patrioten? Agenten des American Empire? Waren sie Revolutionäre oder Reformer? Waren sie von missionarischem Geist beseelt oder nüchterne Technokraten der Hilfe?
 
            Bei der Beantwortung dieser Fragen zur Konstruktion der humanitären Identität des AFSC erscheinen Selbstzeugnisse und Selbstbeschreibungen der Quäker als wichtige, wenngleich allein nicht ausreichende Quellen. Dies vor allem, weil die Konstruktion dieser Identität sich ausnahmslos in einem dynamischen Wechselverhältnis mit der „Außenwelt“ vollzog. Hier findet ein weiterer Kreis von Stimmen Beachtung, welche die vorliegende Arbeit im Rahmen des Möglichen und des über die Quellenbestände Erreichbaren einzubeziehen versucht: Gemeint sind Sympathisanten und Mitstreiter der Quäker, die „friends of the Friends“, Verbündete und Kooperationspartner mit religiösem und säkularem Hintergrund, in Regierungsstellen und im Militär, in internationalen Organisationen; schließlich und nicht zuletzt auch lokale Helfer und die Empfänger der Hilfe: deutsche, russische, spanische Kinder, Frauen, Männer.
 
            Die großen Hilfsoperationen des AFSC vor Beginn des Zweiten Weltkriegs bilden das Grundgerüst dieses Buches, in dessen Kapiteln jeweils spezifische Aspekte der Hilfe von übergeordneter Bedeutung beleuchtet werden. Nacheinander behandeln sie die Vorgeschichte (Kap. 1) und die Gründungsphase des AFSC mit dem Einsatz an den Fronten des Ersten Weltkriegs 1917 und 1918 (Kap. 2), die Kinderspeisungen in Deutschland von 1920 bis 1924 (Kap. 3) sowie die Hilfsaktion in Sowjetrussland (Kap. 4). Lediglich Kapitel 5, das sich im Kern dem Verhältnis von home und foreign service des AFSC am Übergang von den 1920er zu den 1930er Jahren widmet, weicht von dieser Systematik ab. Kapitel 6 und 7 behandeln in der Folge die großen Hilfseinsätze zugunsten der Opfer der Verfolgung in Nazi-Deutschland 1933 bis 1939 sowie abschließend im Spanischen Bürgerkrieg zwischen 1936 und 1939.
 
            Den Auftakt bildet Kapitel 1, in dem die längere Geschichte humanitärer Aktivitäten der Quäker vor dem Hintergrund breiterer Entwicklungen innerhalb der Religious Society of Friends in den USA während des 19. Jahrhunderts bis zum Ersten Weltkrieg analysiert wird. Ins Bild rückt insbesondere die tiefe Verankerung der Quäker in breiteren Trends innerhalb des Protestantismus und das Verhältnis zwischen staatlicher Politik und privater Hilfe zu dieser Zeit.
 
            Kapitel 2 beschreibt die Anfänge des AFSC im Ersten Weltkrieg als Teil eines globalen Moments in der Geschichte humanitärer Hilfe. Mit der Gründung einer Quäkerhilfsorganisation verbanden sich unterschiedliche Motive, die in der zugrunde liegenden Idee des „constructive service“ ihren Ausdruck fanden: Es galt, wie zu zeigen sein wird, den Spagat zwischen patriotischem Bekenntnis einerseits und einem Hilfsangebot im Einklang mit den pazifistisch-religiösen Grundsätzen der Quäker andererseits zu bewerkstelligen, und dabei gleichzeitig als zentrale Stimme und Klammer einer alles andere als einheitlichen Glaubensgemeinschaft zu fungieren.
 
            Im Mittelpunkt des dritten Kapitels stehen die „Quäkerspeisungen“ des AFSC in Deutschland nach dem Ende des Ersten Weltkriegs als erster großer Hilfseinsatz des Komitees in Friedenszeiten. Für das AFSC wurde der deutsche Einsatz, gleich auf mehrfache Weise zu einem Schlüsselereignis oder, in den Worten des AFSC selbst, einem „new Pennsylvania“: Nach dem Kriegseinsatz in Frankreich bedeutete Hilfe für die ehemaligen Feinde die Rückkehr zu einem authentischen „quakerly service“. Darüber hinaus spiegelte der deutsche Einsatz das Spannungsfeld, in dem sich der „constructive service“ des AFSC auch nach Ende des Krieges bewegte: Ursprünglich aus der Zusammenarbeit mit den britischen Quäkern und im Kampf gegen die Blockade Deutschlands durch die Alliierten entstanden, übernahm das AFSC durch die Zusammenarbeit mit der American Relief Administration Herbert Hoovers eine Rolle als quasi-offizielle amerikanische Hilfsagentur – mit weitreichenden Folgen für das Verhältnis zu deutschen Empfängern und britischen Partnern und dadurch für das Selbstverständnis des Komitees.
 
            Ganz ähnliche Fragen stellten sich den amerikanischen Quäkern im unmittelbar folgenden Hilfseinsatz des AFSC in Sowjetrussland zu Anfang der 1920er Jahre, der im Mittelpunkt des vierten Kapitels steht. Noch dringlicher als in Deutschland sollten sich die Quäker in Russland dem Dilemma ausgesetzt sehen, den Anspruch auf einen quäkerspezifischen Charakter ihres Einsatzes in Einklang mit den praktischen Anforderungen einer großangelegten Hilfsoperation zu bringen. In weitaus höherem Maße als in Deutschland löste der russische Einsatz sowohl innerhalb des Komitees als auch zwischen dem home office in Philadelphia und den Helfern vor Ort eine politische Debatte um die Position des Komitees aus.
 
            Kapitel 5 taucht tief in die Debatten um die Zukunft des AFSC ein, die die Entwicklung des Komitees zu einer dauerhaften Quäkerhilfsorganisation während der Hilfseinsätze der frühen 1920er Jahre und darüber hinaus begleiteten. Ins Licht rücken dabei die Bemühungen des AFSC, zuweilen kollidierende Ansprüche miteinander zu versöhnen: als Service Committee mit einem deutlich erkennbaren sozialen Profil zu fungieren und gleichzeitig als Vertretung und Brücke für alle Richtungen des amerikanischen Quäkertums zu dienen. Den Hintergrund bildet sowohl das wachsende Engagement des AFSC als Hilfsagentur in den USA selbst, namentlich in Arbeitskonflikten, als auch der parallele Prozess der Annäherung an Staat und Regierung, die unter der Präsidentschaft Hoovers begann und im New Deal seinen Höhepunkt erreichte. Besonderes Augenmerk gilt dabei den vielfältigen Verbindungslinien und Wechselwirkungen, die zwischen dem neuen Arbeitsschwerpunkt in den USA und der weiterlaufenden auswärtigen Arbeit des foreign service verliefen. Den gemeinsamen Nenner all dieser Entwicklungen stellt dabei die Frage nach dem letzten Ziel und Sinn und mithin der message der Quäkerhilfe dar.
 
            Kapitel 6 zeigt die zunächst zögerliche Rückkehr des AFSC in die Rolle einer international tätigen Hilfsorganisation vor dem Hintergrund der nationalsozialistischen Verfolgungen in Deutschland nach 1933. Zwei Aspekte stehen im Mittelpunkt: Zum einen beleuchtet es die enorme Bedeutung des Einsatzes für die Entwicklung des AFSC als Hilfsagentur, welche die Arbeit für die Verfolgten des Regimes in Deutschland, in den europäischen Zentren der Flucht sowie in den USA selbst zu koordinieren versuchte. Zum anderen werden im Kapitel Konturen eines quäkerspezifischen Hilfsansatzes deutlich, der im Angesicht des nationalsozialistischen Terrors bis an seine äußersten Grenzen geführt wurde.
 
            Kapitel 7 knüpft in vieler Hinsicht unmittelbar an jenes über den deutschen Einsatz an. Der spanische Bürgerkrieg erscheint dabei als Katalysator einer Entwicklung, die die Etablierung des AFSC als Hilfsorganisation in einem Netz nationaler, internationaler und transnationaler Verbindungen zeigt. Dabei verdeutlicht der Einsatz des AFSC im spanischen Bürgerkrieg sowohl in seiner Praxis als auch in seiner Repräsentation in den USA die Vielschichtigkeit und Flexibilität des Neutralitätsanspruchs der Quäker, der hier gleichzeitig in neuer Weise als Mittel eingesetzt wurde, um sich auf dem „humanitären Markt“ zu behaupten. Schließlich erlaubt der Einsatz in einem politisch hochaufgeladenen Konflikt einen Einblick in die spezifische Mischung aus Annäherung und Abgrenzung, mit dem das AFSC sein Verhältnis zu verschiedenen Akteuren gestaltete, von der Regierung über den Kreis der politischen Solidaritätskomitees bis hin zum Völkerbund.
 
            Kapitel 8 behandelt zum Abschluss den Zweiten Weltkrieg, der in vielen Bereichen eine Gelegenheit zur Bilanz bietet. Das AFSC erscheint darin als etablierte, national und international breit vernetzte Hilfsorganisation, in der sich die Entwicklung des humanitären Sektors ebenso wie die Spannungen des Humanitarismus während der Zwischenkriegszeit widerspiegeln.
 
           
        
 
      
       
         
          1 „Lay upon us the burden of the world’s suffering“. Quäkerhumanitarismus vor dem Ersten Weltkrieg
 
        
 
         
          
            Die Quäker in den USA. Eine Religionsgemeinschaft im Wandel
 
            1902 sprach Rufus Jones in Birmingham vor einer Versammlung von 300 britischen Quäkern über „Die Aufgabe unseres Zeitalters“ („The Task of our Age“). Jones, einer der bedeutendsten theologischen Erneuerer des Quäkertums in den USA und ein kommender Protagonist der Quäkerhilfe nach dem Ersten Weltkrieg, erläuterte seiner Zuhörerschaft, warum eine Religion nur dann Daseinsberechtigung besitze, wenn sie der Welt und ihren Problemen voll zugewandt sei. Angesichts der Not und des Elends könne sich niemand einen Anhänger Jesu Christi nennen, „if he stops at the salvation of his own soul“. Eine solche Haltung verwandele Religion „into a fine kind of selfishness“. Die Macht der Religion, so folgerte Jones, „is measured not by what God has done for us, as by what God is doing through us“.1
 
            In Jones’ Worten spiegelte sich sowohl Umbruch als auch Kontinuität wider: Seine Zuhörerschaft verstand, dass seine Worte als Aufruf zur Öffnung gemeint waren, gerichtet an eine in ihrer Mehrheit immer noch stark nach innen gekehrte Glaubensgemeinschaft. Zur selben Zeit wollte Jones das kollektive Gedächtnis seiner Zuhörer aktivieren: an eine zu den Anfängen des Quäkertums zurückreichende „humanitäre“ Tradition, wie sie sich etwa in der Anti-Sklaverei-Bewegung und der Beteiligung an den verschiedensten Reformanliegen manifestiert hatte. Jones sprach über eine Glaubensgemeinschaft, die während ihrer zum Zeitpunkt seiner Rede rund 300 Jahre alten Geschichte viele Häutungen durchlaufen hatte. Die Religious Society of Friends war in ihren Ursprüngen eine der vielen puritanischen Sekten von britischen Dissenters gewesen, die sich im 17. Jahrhundert unter der Führung von George Fox (1624 – 1691) von der Church of England abspalteten. Während der Ära der Verfolgungen, die über weite Teile des 17. Jahrhunderts andauerte, floh eine größere Gruppe in die Neue Welt. Unter denen, welche die Heimat verließen, war auch der wohlhabende Kaufmann William Penn (1644 – 1718), der in der nach ihm benannten Kolonie Pennsylvania eine Art Quäker-Utopia gründete, mit dem Zentrum in Philadelphia, der „Stadt der brüderlichen Liebe“. Später gründeten sich Quäkergemeinschaften auch in anderen Teilen des britischen Empire, in Australien, Neuseeland und Südafrika, später auch in den afrikanischen und asiatischen Kolonien. Schließlich existierten kleine Quäkergemeinden auch außerhalb des angloamerikanischen Sprach- und Einflussraums, etwa in Deutschland, den skandinavischen Ländern oder in Böhmen. Noch bis in die zweite Hälfte des 20. Jahrhunderts freilich lebte die überwältigende Mehrzahl der Quäker in Großbritannien und den USA.2
 
            Während der langen Zeit vom 17. Jahrhundert bis in die Gegenwart verstanden sich Quäker auf der ganzen Welt als Vertreter einer gemeinsamen Glaubensrichtung, die theologische wie weltanschauliche Überzeugungen und Haltungen miteinander verband. Zur selben Zeit gab es signifikante Unterschiede in den Entwicklungen des Quäkertums, die das Mutterland England und die Glaubensgenossen in den USA voneinander trennten. Während des 19. Jahrhunderts entwickelten sich auf beiden Seiten des Atlantiks relativ unabhängige Zweige liberaler, konservativer und evangelikaler Quäker, die jeweils unterschiedliche transnationale Netzwerke unterhielten. Während die britischen Quäker jedoch stets ihre formale Einheit beibehielten, repräsentiert durch die Existenz eines zentralen London Yearly Meeting,3 das allen Zweigen ein gemeinsames organisatorisches Dach bot, durchliefen die US-amerikanischen Quäker eine Reihe von Spaltungen. Diese sind in engem Verhältnis zu den großen religiösen Strömungen der Zeit zu sehen: zu den evangelikalen revivals und der aus ihr hervorgegangenen holiness-Bewegung sowie zum social gospel, der evangelikale innere Mission mit sozialer Aktion verband. Ein Teil wiederum schloss sich an einen aufkommenden modernistisch-liberalen Protestantismus an, der für eine kritisch-historische Theologie plädierte. Für die Quäker in den USA manifestierten sich diese Unterschiede anders als in Großbritannien auch in einer institutionellen Trennung. Eine Gruppe um Elias Hicks aus Long Island, die sogenannten Hicksites, wandten sich in den 1820er Jahren von der Mehrheitsgemeinde ab – im Wesentlichen als Reaktion auf den wachsenden Einfluss evangelikaler Strömungen innerhalb der Gesellschaft. Ihre fundamentalistische Rückkehr zu den „Wurzeln“, ihre Betonung des inner light, bildeten langfristig einen wichtigen Impuls bei der Herausbildung eines theologisch liberalen Flügels. Auf der anderen Seite stand ab diesem Zeitpunkt die Mehrheit der Gemeinden, die unter dem Begriff der Orthodox Quakers zusammengefasst werden. Viele der orthodoxen Quäker gerieten unter den Einfluss evangelikaler Strömungen und näherten sich damit in vielfacher Weise dem protestantischen Mainstream in den USA an. Im Gegensatz zu der eher „basisdemokratischen“ Verfassung der Hicksites brachen einige orthodoxe Gemeinden auch mit der traditionellen Gottesdienstordnung der Quäker, die weder festangestellte Pastoren noch eine festgesetzte Liturgie kannte. Der Gegensatz zwischen „programmed“ und „unprogrammed“ Gottesdiensten, also solchen mit und ohne einen Pfarrer sowie einer festen Liturgie war dann auch das deutlichste Zeichen der Spaltung innerhalb der Gesellschaft bis ins 20. Jahrhundert. Daneben brachte die Annäherung der Orthodoxen an andere protestantische Denominationen auch institutionelle Neuerungen. Quäker eröffneten, so wie andere protestantische und katholische Gemeinden, Sonntagsschulen, errichteten eigene Colleges (wie Haverford und Swarthmore bei Philadelphia oder Earlham in Richmond, Indiana) und eröffneten zuletzt auch eigene Missionsgesellschaften.4
 
            Eine weitere Spaltung ergab sich entlang geografischer Trennlinien. Eine zunehmende Kluft bestand hier zwischen dem Quäker-„Establishment“ an der Ostküste und den Gemeinden in den Staaten des Mittleren Westens wie Indiana, die politisch konservativer waren und sich gleichzeitig offener für evangelikale Einflüsse zeigten.5 Diese geografisch und theologisch getrennten Teile bewahrten sich einen kleinen Kern gemeinsamer Überzeugungen, ein „Quäker-Minimum“, das etwa das Priestertum aller Menschen betraf, den Glauben an das inner light beziehungsweise „Das von Gott in jedem Menschen“ und bis zu einem gewissen Grad auch die zentrale Stellung der testimonies (wie etwa das Friedenszeugnis, das Zeugnis der Einfachheit, der Integrität oder der Gleichheit), durch die die Quäker die Präsenz Gottes in der Welt bezeugen. Dagegen unterlagen bestimmte überlieferte äußere Attribute wie eine quäkerspezifische schlichte Kleidung, Enthaltsamkeit bei Alkohol, Tabak und anderen Rauschmitteln oder das Verbot von Tanz oder Gesang einem permanenten Aushandlungsprozess. Diese Fluidität erfasste im 19. Jahrhundert schließlich auch Kernbereiche quäkerlicher Theologie und Praxis wie etwa die präzise Auslegung des „Friedenszeugnisses“, das heißt der Verpflichtung zu absoluter Gewaltfreiheit und einem radikalen Pazifismus, oder die Verweigerung von bestimmten Loyalitätsbezeugungen gegenüber staatlichen Autoritäten – etwa das Verbot, Eide zu leisten. In beiden Fällen wuchs das Spektrum der Auslegungen und die Spannbreite der Interpretationen, und die Starrheit wich einer gewissen Flexibilität, wobei es gerade diese Offenheit war, die Quäker der unterschiedlichen Richtungen in teils erbitterte Streitigkeiten führte.6
 
            Eine der am heftigsten umstrittenen Fragen war dabei, inwieweit sich Quäker dem allgemeinen protestantischen Trend zur Gründung von Missionsgesellschaften zur Verbreitung des Glaubens anschließen sollten beziehungsweise durften. Hier gingen die Vorstellungen weit auseinander. Während viele Quäker Ende des 19. Jahrhunderts in Großbritannien und den USA dem evangelikalen Impuls folgten und eigene Missionsgesellschaften gründeten und selbst zu Missionaren wurden, wurde die Missionsbewegung selbst auf beiden Seiten des Atlantiks niemals ein vollständig akzeptierter Teil der Society of Friends. Wenngleich evangelikale Quäkermissionare bei einigen der humanitären Unternehmungen eine Schlüsselrolle spielen sollten, blieb die Haltung des offiziellen Quäkertums zögerlich und oftmals sogar feindselig. Wie in diesem Buch zu zeigen sein wird, entwickelten sich die humanitären Unternehmungen der Quäker im 20. Jahrhundert – aus unterschiedlichen Gründen – in erster Linie in Abgrenzung zum Evangelikalismus und der Missionsbewegung. Dies bedeutete freilich nicht, dass sich die Quäkerhilfe frei von missionarischen Elementen entwickelte. Im später insbesondere in Abgrenzung zum relief work beziehungsweise service work verwendeten Begriff der message work sollte diese Ambiguität zum Tragen kommen.
 
            Evangelikalismus und Missionsbewegung standen in einer weiteren Hinsicht im Hintergrund Pate bei der Entwicklung eines quäkerspezifischen Humanitarismus. Das Aufkommen einer Bewegung junger Friends, des Young Friends Movement (YFM) in den späten 1890er Jahren war in vielfacher Hinsicht die Antwort auf die tiefgreifende Herausforderung, vor welche die evangelikale Bewegung die Quäker insgesamt stellte. Im Gegensatz zur Dynamik und Mobilisationskraft des Evangelikalismus erschienen vielen jungen Quäkern – über die Trennung in Hicksites und Orthodoxe hinweg – ihre eigenen Gemeinden als konservativ und in Traditionen erstarrt. Anfänglich selbst von einem evangelikalen Impuls angetrieben, war es ihr Ziel, dem Quäkertum neues Leben einzuhauchen und es damit vor dem Verschwinden in der Bedeutungslosigkeit zu bewahren.7 Das YFM spiegelte als Bewegung junger Quäker innerhalb der Society of Friends in einem weiteren Sinn den Zeitgeist wider: Die Hauptinspiration kam von anderen protestantischen Vereinigungen wie der Young Men’s Christian Association (YMCA), dem Christian Endeavour oder der Student Volunteer Union (SVU), die allesamt gezielt junge Männer und Frauen für die Erneuerung der offiziellen protestantischen Religion aus dem Geist des Evangelikalismus gewinnen wollten und sich missionarischen Aktivitäten widmeten. Gemeinsam war diesen Vereinigungen, dass sie einen neuartigen Raum innerhalb und quer zu den etablierten Religionsgemeinschaften schufen, und direkt auf Jugendliche und junge Erwachsene zielten. Besonders attraktiv war, dass es sich um Bewegungen handelte, die relativ autonom von der Hierarchie beziehungsweise der Geriarchie der Kirche aus der Mitte der Jugend selbst kam. Diesen Impetus teilten sie etwa mit der zur selben Zeit entstehenden säkularen Deutschen Jugendbewegung, die ihrerseits einen Bezugspunkt für viele Quäker vor allem in England darstellte.8 Der Einfluss der YMCA und der SVU, die mit missionarischem Eifer an die „Evangelisierung der Welt in dieser Generation“ gingen, auf junge Quäker kann kaum überschätzt werden. Einige der zukünftigen prominenten Mitglieder des AFSC, insbesondere solche aus dem Mittleren Westen, waren von diesem Einfluss geprägt. Clarence Pickett, der langjährige Executive Secretary des Komitees, war einer von ihnen gewesen und hatte zu Anfang eine missionarische Laufbahn erwogen. Ideen der „muscular christianity“ und einer „lebendigen Religion“ und ein Gefühl von Abenteuerlust, die mit der Missionsbewegung verbunden waren, übten zweifellos einen starken Reiz auf alle jene aus, die den engen Grenzen des Gemeindelebens in der Provinz entkommen wollten.9
 
            An diesem Punkt setzte das YFM an, indem es versuchte, den Erneuerungswillen für junge Quäker in eine andere Richtung zu lenken. In England lag die Initiative bei einer Gruppe um John Wilhelm Rowntree (1868 – 1905), dem Erben der Birminghamer Rowntree-Schokoladendynastie. In den USA waren es vorwiegend jüngere Dozenten an den Quäker-Colleges Haverford, Swarthmore und Earlham, die die Bewegung leiteten. Zentral unter Letzteren war insbesondere der bereits erwähnte Rufus Jones (1863 – 1948), der „new prophet“ der Quäker, der 1894 Herausgeber der Monatsschrift The American Quaker wurde, die er nutzte, um seine Ideen der Erneuerung und Einheit des Quäkertums zu verbreiten.10 Die Ideen von Rowntree und Jones (die in engem und freundschaftlichem Kontakt miteinander standen) führten zu einer Wiederbelebung des Quäkertums aus dem Geist einer mystisch geprägten, auf die persönliche religiöse Erfahrung konzentrierten modernistischen Theologie. Daneben spielte vor allem soziales Bewusstsein und Aktion eine zentrale Rolle im Denken dieser Reformer. Sie interpretierten die Idee des „inneren Lichts“ im Sinne einer religion of deeds not words. Gegen den evangelikalen Aufruf der Seelenrettung setzten sie den Begriff des service, des allgemeinen und umfassenden Dienstes an der Menschheit im Inneren und Äußeren. Die neue Gemeinschaft war eine fellowship of service.11 Es ging um sozialen Dienst im praktischen Sinn, jedoch aufgeladen mit einer nicht weniger religiösen Bedeutung als der missionarische Eifer der Evangelikalen. Für die Entwicklung eines quäkerspezifischen humanitären Dienstes war dieses Postulat wegweisend. Rufus Jones fasste diese Ideen 1902 vor einer britischen Zuhörerschaft zusammen: „We have to make this terrestrial paradise before we get any celestial city. The great task we are about to devote ourselves to is to be not so much personal salvation as the broad mission of social righteousness (…) the task of carrying holiness into the very structure of human society.“ Mit dieser Interpretation standen die Quäker für eine weltliche Religion und der beste Weg, Gott zu ehren, bestand darin, das Leiden der Welt zu lindern. John Wilhelm Rowntree machte deutlich, dass dieses Verständnis von Service keine nationalen Grenzen kannte. Sein abschließendes Gebet auf einer Konferenz in Manchester im Jahr 1895 war in diesem Sinne programmatisch: „Lay upon us the burden of the world’s suffering.“12
 
            Von Anbeginn war das YFM eine transnationale Bewegung. Quäker wie Jones und Rowntree kannten sich gut und pflegten regen Austausch miteinander. Sie nutzten dabei alteingesessene Netzwerke und knüpften neue. Sie trafen sich in gemeinsamen Sommerlagern, etwa in der neu eingerichteten Quäkerbildungsstätte Woodbroke bei Birmingham. Der Einfluss des YFM machte sich in den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg zuerst auf nationaler Ebene bemerkbar und brachte Quäker aller Richtungen mit einer Vielzahl von sozialen Reformunternehmungen in Verbindung. Wenngleich viele Quäkergemeinden ihren konservativen Charakter beibehielten, trug das YFM dazu bei, dass die Quäker in der öffentlichen Wahrnehmung zunehmend als Teil des sozialen Protestantismus galten.
 
            Wieder gab es signifikante Unterschiede zwischen den USA und Großbritannien. Während die „modernistische“ Bewegung in Großbritannien einen Marsch durch die Institutionen antrat, der vor dem Weltkrieg schon weit fortgeschritten war, war der Weg in den USA angesichts der vielfältigen Zersplitterung steiniger. Dies schmälerte freilich nicht den Einfluss des YFM. Gerade vor dem Hintergrund der tiefen Risse, die die verschiedenen Gruppen von Quäkern voneinander trennten, leistete das YFM seinen wichtigsten Beitrag. Als eine der wenigen, wenn nicht als einzige Institution innerhalb der Quäkerschaft in den USA, schuf es ein Gefühl der Verbundenheit und bot Gelegenheit zu Austausch und Zusammenarbeit junger Quäker über alle Trennlinien hinweg. Damit bereitete das YFM den Boden für die Zusammenarbeit in humanitären Hilfsaktionen während des Ersten Weltkriegs.13
 
            Zuletzt stieß das YFM eine neue Diskussion um die Bedeutung des peace testimony für die Quäker an. Das Spektrum der Auslegungen war breit und erstreckte sich von einer radikalen und absolut gesetzten bis hin zu einer pragmatischen und eher abstrakten Interpretation. Entsprechend reichten die praktischen Schlussfolgerungen, die aus dem peace testimony gezogen wurden, von Positionen, die Gewalt unter allen Umständen ablehnten, bis hin zu solchen, die Gewalt als eine gegebene Tatsache des internationalen Lebens akzeptierten und Frieden eher als ideales Ziel denn als unmittelbares Gebot betrachten. Über weite Teile des 19. Jahrhunderts neigten viele Freunde letzterer Position zu. In den Jahren vor dem Ersten Weltkrieg hatte das YFM entscheidenden Anteil daran, dass eine radikale und unbedingte Auslegung des Friedenszeugnisses an Stärke gewann. „Let us have done with an easy religion“, rief einer der australischen Delegierten einer All-Quaker-Konferenz im englischen Swanwick, 1911 einer internationalen Zuhörerschaft junger Quäker zu und verband dies mit dem Aufruf zur „Rückkehr“ zu einer absoluten Auslegung des Friedenszeugnisses.14
 
            Obwohl sie weit davon entfernt waren, eine Mehrheit der Quäker hinter sich zu versammeln, wurden Quäker auf beiden Seiten des Atlantiks nach Beginn des Krieges zur treibenden Kraft hinter der Gründung von Friedensgesellschaften wie der Fellowship of Reconciliation, die sich für kompromisslosen Pazifismus selbst in Zeiten nationaler Kriegshysterie einsetzten.15
 
           
          
            Die humanitären Quäker
 
            Ein Merkmal, das Quäker nicht nur in den USA, sondern auch über die nationalen Trennlinien hinweg mit den britischen Glaubensgenossen zu verbinden scheint, ist die gemeinsame humanitäre Tradition. Weitgehend anerkannt ist die Schlüsselposition, die einzelne Friends in mehreren Ländern in der Anti-Sklaverei-Bewegung einnahmen. Darüber hinaus waren Quäker von beiden Seiten des Atlantiks und oft im Austausch miteinander an den verschiedensten philanthropischen und humanitären Unternehmungen beteiligt – von der reformpädagogischen Umgestaltung des Erziehungswesens über die Reform des Gefängniswesens16 bis zur Temperenzbewegung zum Kampf gegen Prostitution und „White Slavery“, und besonders prominent in allen Zweigen der nationalen und internationalen Friedensbewegung17. Viele Quäkerinnen standen an der Spitze der internationalen Bewegung für die Rechte der Frauen.18 In den USA setzten sich die Quäker nicht nur für befreite Sklaven ein, sondern kümmerten sich auch in der Tradition von William Penn um die indigenen Völker des Kontinents. Während der Industrialisierung waren Quäker auch unter den Pionieren einer „social christianity“ zu finden.19
 
            Dessen ungeachtet: Der Fokus auf die teils lange zurückreichende gemeinsame Tradition von britischen und amerikanischen Quäkern, insbesondere in der Anti-Sklaverei-Bewegung, verstellt zuweilen den Blick dafür, dass eine durchgehende humanitäre Linie, welche die Geschichte der Religious Society of Friends vom 18. ins 20. Jahrhundert verbindet, zumindest was die USA betrifft, ein Stück invention of tradition darstellt. Unter den Urhebern dieser erfundenen Tradition ungebrochenen humanitären Engagements spielte das American Friends Service Committee selbst, wie zu zeigen sein wird, eine nicht unerhebliche Rolle. Für das 19. Jahrhundert trifft die Behauptung dieser Tradition jedoch allenfalls auf Individuen und kleinere Gruppen innerhalb der Quäkerschaft zu. Während die Society of Friends in England bei mehreren Gelegenheiten während des 19. Jahrhunderts Hilfsaktionen organisierte – vom griechischen Unabhängigkeitskrieg über die irische Hungersnot bis zum preußisch-französischen Krieg 1870/71 – war dies in den USA nicht der Fall.20 Der ursprüngliche Impuls hinter der Hicksites-Abspaltung war im Gegenteil sogar die Unzufriedenheit mit der „Verweltlichung“ der Gemeinden, die sich aus Sicht dieser Gruppe gerade in der Zusammenarbeit mit den verschiedensten Reformanliegen und den Abolitionisten außerhalb der Society of Friends manifestierte. Die „Rückkehr“ zu den Kerninhalten des Quäkerglaubens und die Betonung innerweltlicher religiöser Praxis geschah zunächst in Abgrenzung zu einer als Aufweichung und Verlust erlebten Realität. Aber auch unter orthodoxen Quäkern waren solche Öffnungen zur Welt, die sich in Bündnissen mit den unterschiedlichsten Reformgruppen offenbarten, nicht unumstritten und daher wurden sie zunächst auch längst nicht von allen nachvollzogen.21
 
            Vielmehr ist richtig, dass die unterschiedlichen Richtungen der Quäker im Verlauf des 19. Jahrhunderts auf ihre jeweils eigene Weise zu einem stärkeren Engagement mit humanitären und reformerischen Anliegen gelangten, was dann in vielen Fällen zu einer Zusammenarbeit mit anderen gleichgesinnten Gruppen außerhalb der eigenen Gemeinschaft führte. So lagen bei den Hicksites mit ihrer radikaleren Auslegung der Quaker testimonies die Wurzeln einer gegen Mitte des Jahrhunderts hervortretenden Gruppe von „progressive friends“, die durch „utmost liberty to individual conscience“ und gerade dadurch zur Unterstützung von „every imaginable reform, from nonresistance to abolition to temperance to women’s rights“ gelangten. Einen ersten institutionellen Ausdruck fand der humanitäre Impetus der Hicksites in der Gründung der Friends Union for Philanthropic Labor 1882, der gegen Ende des 19. Jahrhunderts alle Hicksites-Gemeinden angehörten.22 Ihre Bündnispartner reichten bis in die Kreise utopischer Sozialisten wie Robert Owen. Auch radikale Sklavereigegnerinnen wie Lucrezia Mott kamen aus dieser Richtung.
 
            Mit Blick auf die Rolle von Frauen wie Mott knüpften Quäkerinnen (aller Richtungen) im Übrigen an eine lange Tradition an. Anders als in den meisten protestantischen Gemeinschaften (vom Katholizismus ganz zu schweigen) spielten Frauen innerhalb der Quäkergemeinden früh eine aktive und in wesentlichen Fragen religiöser Praxis auch gleichgestellte Rolle. Das women‘s ministry war weit verbreitet und etabliert, was Frauen in der Society of Friends in einem Maß Zugang zur öffentlichen Sphäre eröffnete, das sie von anderen Frauen unterschied und zu einem Teil die überproportionale Vertretung von Quäkerinnen in verschiedenen Reformbewegungen gegen Sklaverei, für Frieden und die Rechte der Frauen erklärt.23
 
            Zur selben Zeit fanden auch orthodoxe Quäker über andere Wege zu humanitären Unternehmungen aller Art. Als besonders bedeutend erwies sich dabei die Zusammenarbeit mit evangelikalen Gruppen, die sie zum Teil eines eng gesponnenen Netzes der Missionsarbeit, etwa in China oder im Mittleren Osten werden ließen. Wenngleich amerikanische Quäker somit über ein „Tor zur Welt“ verfügten, das ihren Blick über die Grenzen der USA hinaus weitete,24 waren ihnen ihre britischen Glaubensgenossen zunächst weit voraus, wenn es um die ersten humanitären Einsätze über nationale Grenzen hinaus ging. Bereits während der Napoleonischen Kriege entsandten die Quäker in London Hilfe aufs Festland. Während des 19. Jahrhunderts waren britische Quäker unter den ersten, die Hilfskomitees gründeten, etwa zugunsten der Opfer des griechischen Unabhängigkeitskrieges gegen das Osmanische Reich während der 1820er Jahre, während der großen irischen Hungersnot in den 1840er Jahren oder anlässlich des Französisch-Deutschen Krieges 1870. Wenn amerikanische Quäker überhaupt an diesen frühen Bemühungen teilnahmen, so taten sie dies wie bei der Hilfe für Griechenland oder Irland als Einzelpersonen oder als Teil von größeren Hilfsaktionen.25 Erst in den 1890er Jahren begannen einige Quäkergemeinden an der Ostküste ein klareres humanitäres Profil zu entwickeln. Quäkerhilfskomitees bildeten sich zum Beispiel in Philadelphia anlässlich der großen Hungersnot im Russischen Reich 1891/1892.26 Beim Einsatz zugunsten der christlichen armenischen Minderheit im Osmanischen Reich, die 1894/1895 Opfer eines der wiederkehrenden Massaker geworden war, kam erstmals die missionarische Verbindung evangelikaler Quäker bei der Mobilisierung der Gesellschaft in den USA zum Tragen.27
 
            Trotzdem machte die Hilfe für Notleidende und Verfolgte außerhalb der USA lange Zeit nur einen sehr kleinen Anteil der wohltätigen Aktivitäten der amerikanischen Quäker aus, die sich vor allem auf das eigene Land konzentrierten. Damit spielten die Quäker auch keine wichtige Rolle in der ersten Phase der humanitären Expansion der USA, die als integraler Bestandteil des amerikanischen Aufstiegs zur Weltmacht an der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert gilt. Im selben Maß, in dem die US-amerikanische Öffentlichkeit seit spätestens den 1890er Jahren in Emily Rosenbergs Worten nie mehr „without a foreign crisis to relieve“ war,28 wuchs auch das Interesse der Außenpolitik an den Aktivitäten privater Hilfsorganisationen im Ausland.
 
            Insbesondere das 1881 gegründete Amerikanische Rote Kreuz nahm dabei eine Pionierfunktion ein. Als erste nationale Rotkreuzgesellschaft ging das ARC über das ursprüngliche Mandat des Roten Kreuzes hinaus, das sich gemäß der ersten Genfer Konvention von 1864 auf die Versorgung im Krieg verwundeter Soldaten beschränkte. Bereits in den 1890er Jahren wurde das ARC jenseits der amerikanischen Grenzen, in Russland und im Osmanischen Reich (zugunsten der Armenier), aktiv.
 
            Nach dem Spanisch-Amerikanischen Krieg von 1898, der den Aufstieg der USA zur Kolonialmacht auf den Philippinen sowie zur uneingeschränkten Vormacht in der Karibik markierte, entdeckte die US-Regierung zunehmend den Wert privater humanitärer Hilfe. Sie wurde zu einem Mittel, diplomatische und handelspolitische Ziele abseits der offiziellen Außenpolitik zu verfolgen. Nach 1898 wurde es zur Regel, dass der Präsident (der ab 1905 automatisch Ehrenvorsitzender des ARC war) in einer Krise an die Öffentlichkeit appellierte, an das Rote Kreuz zu spenden.
 
            Unter der Präsidentschaft Theodore Roosevelts wurden die Verbindungen noch enger: Während des mexikanischen Bürgerkriegs (1910 – 1920) etwa richtete das ARC ein nationales Hilfskomitee ein, in dem sowohl Vertreter der Regierung als auch Vertreter der Industrie mit wirtschaftlichen Interessen in Mexiko saßen. Umgekehrt nahm die US-Administration eine aktivere Rolle bei der finanziellen und logistischen Unterstützung privater Hilfsaktionen ein, etwa zugunsten der Opfer des großen Erdbebens in Messina 1908. Im Wesentlichen blieb die Kooperation aber inoffiziell – Hilfskampagnen und Hilfseinsätze waren weiterhin überwiegend privat organisiert und finanziert. Zur selben Zeit wurde deutlich, dass die amerikanische Außenpolitik das Potenzial der humanitären Hilfe als soft face amerikanischer Interessen nicht nur zu entdecken, sondern auch zunehmend zu nutzen wusste. Bei Ausbruch des Ersten Weltkriegs waren somit Mechanismen etabliert, die sich nach dem Kriegseintritt der USA zur Mobilmachung auf gesellschaftlicher Ebene nutzen ließen.29
 
            Während das ARC, neben einigen anderen, kleineren religiösen oder ethnisch definierten (etwa italoamerikanischen) Gruppen, zum Teil eines inoffiziellen, öffentlich-privaten Hilfsnetzwerks wurde, standen die Quäker im Wesentlichen abseits.30 Die Gründe waren vielfältig: Eine traditionelle Skepsis gegenüber der Zusammenarbeit mit staatlichen Stellen kam ohne Zweifel ins Spiel. Während des Spanisch-Amerikanischen Krieges von 1898, der eine breite Diskussion um die Außenpolitik und insbesondere um den Status der USA als imperiale und koloniale Macht auslöste, stand ein Großteil der Quäker an der Ostküste im Lager der amerikanischen Anti-Interventionisten. Sie kritisierten überwiegend den Ansatz des pro-interventionistischen beziehungsweise imperialistischen Lagers, das expansive Vorstellungen von der außenpolitischen Rolle der USA mit der Forderung nach humanitären Interventionen kombinierte.
 
            Zum Tragen kam in diesem Zusammenhang auch die Stärkung des peace testimony im Sinne eines absolut gesetzten, kompromisslosen Pazifismus, in dem sich der wachsende Einfluss des Young Friends Movement ausdrückte. Quäker waren ohnedies traditionell und teils prominent in allen Teilen der amerikanischen und internationalen Friedensbewegung vertreten. Dieser Einfluss wuchs nun weiter. Bereits vor dem Krieg etwa diente das Quäker-College Swarthmore als Zentrum des world peace through world law movement.31 1914 waren wiederum Quäker auf beiden Seiten des Atlantiks, darunter viele Young Friends, federführend bei der Gründung der Fellowship of Reconciliation, die für einen kompromisslosen Pazifismus auch in Kriegszeiten stand.32
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